
  

 

1 —

6 Zürcher WochenChronikH9
—5ss88888 —

— *

 
  

1907. Samstag, den 14. Dezember. No. 50.

  

J—

- Professor Eriedrich v. Vyss.
Wirſahen ihn ſchon lange nicht mehr durch

unſere Straßen dahinſchreiten, den alten Herrn
Profeſſor, den Greis mit dem Ausdruck ehr—
furchtgebietender Würde und doch milder Leut—
ſeligkeit; die Laſt der Jahre und die Beſchwer—
den, welche ſie ihm brachten, hielten ihn in ſeinem
ſtillen Wohnſitz im Letten drunten zurück, wo
er ſich ſeiner Familie und den ihm ſolieben
Studien widmete. Nuniſt der Tod anſein
Lager getreten und hat ihn hinweggeführt.

Friedrich v. Wyß wurde geboren am 6. No—
vember 1818 als juͤngſter Sohn des Bürger—

Gattin Sophie von Mülinen von Bern. Sein Ge—
burtshaus iſt das längſt in andere Händeüber—
gegangene Stammhaus
der Familie von Wyß an
der Torgaſſe. Er hatte
drei Bruͤder und eine
Schweſter. Derälteſte
der Brüder, David, war
ſpäter Pfarrer zu Wollis—
hofen, er ſtarb 1832; der
zweite, Konrad, wurde
Oberamtmannin Meilen
¶1867)der dritte Bru⸗
der war Georg v. Wyß,
geb. 1816, nachmaliger

Staatsſchreiber, dann
Proſeſſor der Geſchichte
an unſerer Hochſchule und
während langer Jahre
Praͤſident der Schweiz.
geſchichtsforſchenden Ge⸗—
ſellſchaft. Er ſtarb 1893.
Die Schweſter Regula
wurde ſpäter die Gattin
des Bürgermeiſters Ema—
nuel Mouſſon (F 1860).
Die beiden Söhne, Da—
vid und Konrad, ent—
ſtammten dererſten, die
Tochter Regula und
Georg der zweiten Ehe
des Vaters; Friedrich
war das einzige Kind
der dritten Ehe.
Den NamenFriedrich

erhielt der jüngſte Spröß—
ling des bürgermeiſter—
lichen Hauſes zur Erin—
nerung an den Großvater

mütterlicherſeits, den
Schultheißen Nikolaus
riedrich von Mülinen
383). Der Knabe
war, wie ſein Bruder
Georg, von lebhaftem
Naturell, hochbegabt und
entwickelte ſich raſch und
glücklich unter der ſorg—
fältigen Erziehung ſeiner
trefflichen Eltern. Er ver⸗
lebte eine überaus glück—
liche Knabenzeit in harm⸗
loſem Genuß von Jugend⸗
luſt und ihm in weiſem
Maße geſtatteter Frei—
heit. Beim allmählichen
Heranwachſen empfing er

drücke durch den Verkehr imelterlichen Hauſe,

wenn, z. B. die Herren dereidgenöſſiſchen Tag—

ſahung zu geſelligen Abenden von den Eltern

empfangen wurden, wozu die Stellung des
Vaters, der als Bürgermeiſter des Vorortes
mehrmals Tagſatzungsvorſitzender war, Veran—
laſſung bot. Haͤufig brachte F. v. W.ſeine
Ferien bei ſeinem Großvater in Bern und am

Thunerfee zu, wo dieſer einen Landſitz hatte,
und oft auch traf man ihn auf dem Landgute
ſeines Oheims in Meilen, wo er, beſonders zur
Zeit der Weinleſe, die Luſt und Freiheit des
ländlichen Lebens genoß.
An Vater und Großvater hatten die Söhne

hohe Vorbilder, denn in ihnen verbandenſich
feine Bildung und ſtaatsmänniſche Begabung
mit vaterläͤndiſchem Sinn,ſtrengerRechtlichkeit

n und wahrer Herzensgüte. Vonihnen empfingen

meiſters David v. Wyß undſeiner dritten die Jünglinge den Antrieb, dem engern und
weitern Vaterlande in ſelbſtloſem Sinne und
mit Aufopferung ihrer Kräfte zu dienen. Die

  manche geiſtige Anregung
und intereſſante, lebens⸗
lang feſtgehaltene Ein— phot. b. huf. FOrofeſſor Friedrich v. Wyß.

hochbegabte Mutter, die ſie zärtlich liebten,

weckte in den jungen Gemüternſittlich-religiöſe
Gefuͤhle, wie es ihrem frommen Mutterherzen
unabweisliches Bedürfnis war.

Schon in ihrer früheſten Jugendſchloſſen ſich

die beiden Brüder Georg und Friedrich in
innigſter Liebe einander an, eine treue Bruder⸗

liebe, die lebenslang dauerte und nie auch nur
einen Augenblick getrübt wurde.
Im Jahre 1824 begann für F. v. W. die

Schulzeit; er beſuchte drei Jahre lang die

Knabenſchule im Küraß an der Auguſtiner—

gaſſe, dann während, drei weiteren Jahren

die ſogenannte „Buͤrgerſchule“. Hierguferfolgte
ſein Eintritt in die „Gelehrtenſchule“, das Ca—

rolinum, und 1883 der Uebertritt in das neu

errichtete kantonale Gymnaſium, wo dieklaſſiſchen

Sprachen faſt den ganzen Raum einnahmen.

Deutſche Literatur und die modernen Sprachen

blieben dem Privatuneerricht überlaſſen. Im

Sommer wurde, da er ein Freund von Leibes—
übungen war, fleißig

geturnt, und ſchöne Fuß—
louren in die Bergeöff—
neten ihm Herz undBlick
für die Schönheiten des
Heimatlandesund weck⸗
ten die Liebe zu demſelben.
ImFrühjahr1837 be—

zog der gut vorbereitete
Juͤngling die Zürcher
Hochſchule, um das Stu—
dium der Rechte zu be—
ginnen,ſiedelte aber ſchon
nach zwei Semeſtern nach
e bber
mals nach einem Jahre
nach Bonn. Zuſeinen
hervorragendſten Lehrern
gehörten die berühmten

Rechtslehrer Kaſpar
Bluntſchli in Zürich und
Savignyin Berlin. Aber
auch dem Studium der,
Geſchichte, die ſein Lieb—
lingsfach war, gab er ſich
mit großem Eifer hin;
er wareinbegeiſterter
Jünger des Altwmeiſters
der deutſchen Geſchichts—
forſchung, Leopold von
Rancke. Seinletztes Stu⸗
dienjahr brachte F. v. W.
in Heidelberg zu. Wäh—
rend der Umverſitätszeit
unternahm er größere
Reiſen durch Deutſchland
und beſuchte auch Däne—
mark und Schweden.

Ein zahlreicher Kreis
lieber Freunde gleichen
idealen Strebens blieb
mit demVerewigten von
der Studienzeit her treu
verbunden.

Dieeigentliche Berufs⸗
tätigkeit des Verewigten
fällt in die Periode von
842 187Sie bam
ſeiner Vaterſtadt und
ſeinem Heimatkanton in
mannigfacher Weiſe zu—
gute. Er widmete ſeine
Kräfte ſowohl der juri—
ſtiſchen Wiſſenſchaft, als
der juriſtiſchen Praxis;
letztete zuerſt als Bezirks-

gerichtsſchreiber von 1342
bis 1844, ſpäter als Erſatz-
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pot. dul. haurer. —

mann, dann als Mitglied, zuletzt als Präſident
des Obergerichts (1849 1862), ferner als Mit—
glied der zur Reviſion des privatrechtlichen
Geſetzbuches beſtellten Kommiſſion.
Zweimal gehörte Fad. W. dem Lehrkörper

der ſtaatsrechtlichen Fakultät der Zürcher Hoch—
———
von 1862—1871 als Ordinarius. Ererfreute
ſich zahlreicher, ihm ergebener und ihn hoch—
ſchätzender Zuhörer, unter ihnen Profeſſor Dr
Eugen Huber in Bern, Bundesrat Dr. L.
Forrer, Dr. Meyer von Knonau, Dr. Spöndli
und Br. Ryf in Zürich, die heute noch ſich
ihres einſtigen Lehrers dankbar erinnern.
So ſehr ſich F. v. W. für daspolitiſche

Leben der Heimatintereſſierte, ſo fühlte er ſich
doch zu aktivem Eingriff in die Politik nicht
berufen. Wie ſein Bruder Georghuldigte er
konſervativen Anſchauungen, allein, er war zu
unabhängig, als daßerſich einer derpolitiſchen
Parteien bedingungslos hätte anſchließen können;
dafür leiſteteer dem Großen Rate, dem er von
1853—1870 angehörte und alſo mittelbar dem
Zürcher Volke bei wichtigen Geſetzesberatungen
durch ſeine Sachkenntnis, ſeine Einſicht und
ſeinen Gerechtigkeitsſinn treffliche Dienſte. Auch
fand er Gelegenheit, imſchweizeriſchen Juriſten—
verein mehrfäch an hochwichtigen Verhandlun—
gen ſich zu beteiligen und ſeinen Standpunkt,
der auf treues Feſthalten am hiſtoriſch Ge—
wordenen hinzielte, ſoweit nicht überwiegende
praktiſche Intereſſen entgegenſtanden, geltend
zu machen.
Mit ſeinem Bruder Georg gehörte er zu den

Gründernderſchweiz.hiſtoriſchen Geſellſchaft.
Leider machte im Jahre 1871 eine überaus
ſchwere Erkrankung ſeiner öffentlichen und be—
ruflichen Tätigkeit nach außen auf einmal ein
Ende. Es waär damals wenig Hoffnung für
ſeine Wiedergeneſung vorhanden, und noch
manches Jahrlitt der ſonſt rüſtige Mann
mancherlei körperliche Beſchwerden, die ihn
ſchwer bedrückten und oft in trübe Stimmung
verſetzten. In hohem Gradelitt er auch als
liebevoller Gatte unter der überaus ſchmerz—
vollen unheilbaren Krankheit ſeiner erſten Gat—
tin, Luiſe, geb. Meyer. Sie wardie Schweſter,

 
Ober-⸗Affoltern bei Zürich.

des bei vielen von uns noch in ehrender Erin—
nerung ſtehenden ſel. Dr. Heinrich Meyer in
Stadelhofen, Kaſſationsgerichtspräſident, und
Schwägerxin des Fel. Sberſt Adolf Bürkli—
Meyher Sie wurde 1872 ihm und den Seinen
nach langem Leiden durch den Todentriſſen.
Doch hatte die Vorſehung dem ſchwer kranken
und ſo ſchwer geprüften Manne wider alles
Hoffen und Erwarten noch viele Jahre des
Daſeins und auch neueseheliches Glück vor—
behalten. Dieſes wurde ihm inreichlichem
Maßezuteil in der Verheiratung mit Fri—
Clementine v. Noſtiz aus Schleſien, die er bei
einem Kuraufenthalt in den Bündner Bergen
hatte kennen lernen. Sein neues Glück wurde
noch erhöht, als ihm in dieſer Verbindung zwei
Töchter geſchenkt wurden. Die treue Liebe
ſeiner Gattin und der beiden Töchter iſt ſo
recht der Sonnenſchein ſeiner vorgerückten Jahre
geworden. Langſam hobſich ſeine Geſundheit
wieder, ſo daß neue Arbeitsluſt und Arbeits-
kraft in ihm erwachten, deren reife Frucht in
der umfangreichen Biographie der beiden Bür—
germeiſter David v. Wyß, ſeines Großvaters
und Vaters und in mehrerenjuriſtiſchen und
hiſtoriſchen Werken vorliegt.
Die Jahre der Zurückgezogenheit vom öffent⸗—

lichen Leben brachte F. v. W. auf ſeinem Gute
im Letten zu. Dieſes, früher dem Gerichtsherrn
Heß gehörende Gut, wardurch Erbſchaftſeiner
erſten Gattin und durch dieſe der Familie zu—
gekommen. Hierlebte erſeinen geſchichtlichen
und juriſtiſchen Studien und derfreiwilligen
Betätigung auf verſchiedenen Gebieten. So
nahm er ſich mit Eifer und Liebe des 1869 ge—
gründeten evangeliſchen Seminars in Unterſtraß
an; er war der treue und unermüdliche Be—
rater des ſel. Direktors Bachofner und lang—
jähriger Präſident des Anſtaltsvorſtandes. Schon
früher haͤtte er dem Komitee der evangeliſchen
Geſellſchaft angehört und war, auf poſitivem
Staͤndpunkteſtehend,befliſſen geweſen, der theo—
logiſchen Fakultät der zürcheriſchen Hochſchule
tüchtige Dozenten dieſer Richtung, wie Dr. Held
und Prof. Wörner, zuzuführen. Das Penſionat
für Studenten der Theologie, das einige Jahre
in Riesbach beſtand, ſowie das theologiſche Sti—

 

pendienkomitee zählten den Verewigten zu ihren
eifrigſten Vorſtandsmitgliedern.
Der Lebensabend, der ihm ſo viel Schönes

bot, warfreilich nicht ungetrübt.Es war füu
ihn ein ſchwerer Schlag, als im Jahre 1888
ſein älteſter Sohn, Paul Friedrich, Dr. und
Profeſſor der Rechte in Baſel, fern von der
Heimat, in Teneriffa, einer langen, ſchweren
Krankheit erlag. Ein andererſchmerzlicher Ver—
luſt traf den Greis im Jahre 1901 durch den
plötzlichen Hinſchied ſeineszweiten Sohnes, Hans,
Dr. und Prof. der Medizinundvielbeſchäftigter
Arzt in Zürich. Vonden drei Söhnenblieb ihm
nur der jüngſte, Hr. Leopold v. Wyß, Pfarrer
in Bauma. Wenige Monate nur bevor der
Greis ſelbſt dahinſchied, entriß ihm ein jäher
Tod einen lieben Enkel, den imkräftigen Alter
von 34 Jahren ſtehenden Dr. Robert v. Wyß,
der auf einer Bergtour im Dauphiné verun—
glückte. Anderſeits war dem Seligen die Freude
zuteil geworden, in Gegenwart der Kinder und
Enkel anno 1898 den 80. Geburtstag und zu—
gleich die ſilberne Hochzeit mit ſeiner zweiten,
ihm ſtets treu zur Seite ſtehenden Gattin zu
feiern. Die Vorſehung ſchenkte dem ehrwürdigen
Mannenoch neunweitere Jahre,dieer,ſich
ungeſchwächter Geiſteskräfte erfreuend, in aller
Stille verlebte. Die letzten neun Monatefrei—
lich brachten ihm eine ſchmerzlich ſpürbare lang—
ſame Abnahmealler Kräfte; aber immer noch
leuchtete ſein Auge in milder Klarheit, noch
immer ſprach ſein Mundleiſe Wortevoll Liebe
und Freundlichkeit, oft mit einem Anflug liebens⸗
würdigen Humors. Nurvorübergehend be—
reitete ihm ſein Zuſtand heftige Schmerzen;
aber auch in ſolch bangen Stunden war er
gefaßt und geduldig, nie kamen Klagen ihm
auf die Lippen. Erginginchriſtlicher Faſſung
dem Tode entgegen, dankbar für alles was die
Vorſehung Schönes ſowohl als Schweres ihm
in ſeinem langen Leben hatte zuteil werden
laſſen. In der Morgenfrühe des 29. Novembers
hörte ſein Herz auf zu ſchlagen: ein edler Mann,
das treue Haupt ſeiner Familie, ein Bürger,
welcher der Vaterſtadt und dem Vaterlande hohe
Ehre machte, hat für immer das Auge ge—
ſchloſſen. Auf dem Privatfriedhof droben auf
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der hohen Promenade, wurdeſeineſterbliche
Hülle neben den Lieben, die vor ihm dahinge—
gangen ſind, zur Ruhegebettet.

* *
*

Im Anſchluß an obige biographiſchen Daten
teilſen wir zur Charakteriſierung des verewigten
Hrn. Prof. Friedrich v. Wyß nachſtehende Kund—
gebungen von Männernmit,die ihm naheſtanden.
Ein Einſender der „Züricher Poſt“ ſagt
über ihn und ſeinen Bruüder Georg v. Wyß:
„Beide Brüder, Georg und Friedrich, waren
feingebildete Wortführer und tapfere Schild—
halter einer im Niedergange des Einfluſſes be—
griffenen Ariſtokratie, Männer, diepolitiſch ſo
frei dachten, daß ſie hin und wieder über den
an Alfred Eſcher glaubenden Liberalismus hin—
weg der Demokratie die Handreichten.

Trat an Georg Wyß mehrdaspolitiſche Wirken,
an Friedrich in ſpätern Jahren diekirchliche
Geſinnung hervor, ſo führte ſie, die einander
in brüderlicher Liebe eng verbunden waren, von
verſchiedenen Bahnen wiſſenſchaftlicher Forſchung
die Beſchäfligung mit der Geſchichte unſeres
Landes zuſammen, die für Georg vorwiegend
die politiſche Geſchichte, für Friedrich die Rechts—
geſchichte war.“
In der „Neuen Zürcher-Zeitung“ ſchließt Hr.

Prof. G. Meyer v. Knonau einen Nachruf an
F. v. Wyß mit den Worten:

„Der Verſtorbene blieb bis in dieletzten
Monate ein aufmerkſam dankbarer Teilnehmer
der geiſtigen Arbeit der Jetztzeit,und wenn ein
juͤngerer Beſucher ihn ſehen durfte, konnte er
ſich immer an dieſem regen Intereſſe erfreuen.
Aber ganz beſonders wird ihm die milde Freund⸗—
lichkeit, die in allen Aeußerungen hervortretende,
auf feſter Ueberzeugung beruhende gemütliche
Wärmedes edlen Mannes, der bei aller Be—
ſcheidenheit ſeines Weſens die Herkunft gus im
beſten Sinne des Wortes vornehmem Stamm
nie verleugnete, in unvergeßlicher, wohltuender
Erinnerungbleiben.“

Leider mangelt uns der Raum, den Nachruf
in ſeinem ganzen Umfang zu bhringen, welchen
im „Bund“ Hr. Prof. Dr. Eugen Huber in
Bern ſeinem ehemaligen Lehrer widmet. Es
iſt kaum daran zu zweifeln, daß Prof. Huber
durch F. v. Wyß beranlaßtundbegeiſtert wurde,
die Gruͤndlagen unddie Geſchichte der ſo kompli—
zierten Rechtsverhältniſſe der Schweiz mit der
Gründlichkeit zu erforſchen, die es ihm ermög—
lichte, das große Werkeineseinheitlichen ſchweize⸗
riſchen Zivilgeſetzbuches an Hand zu nehmen
und dann in ſo genialer Weiſe auszuführen.
Nachdem Hr. Prof Huber in ſeinem Nachruf
die hiſtoriſch-juriſtiſchen Werke und Abhand—
lungen des Verſtorbenen aufgeführt und deren
Inhaltkurzſkizziert hat, faßt er ſein Urteil
üͤber deſſen wiſſenſchaftliches Lebenswerk in den
Worten zuſammen:
„In aͤllen Arbeiten des Dahingeſchiedenen

finden wir dieſelbe ſtreng wiſſenſchaftliche Unter—
ſuchung und die vorſichtige und durch beſtimmt
gehaltene Folgerung aus einem großen, meiſter—
haft beherrſchten Material, rein juriſtiſche oder
geſchichtliche Darſtellung, die ihn ebenſo ſehr
vor der bloßen Wiedergabe von Rechtsalter—
tümern als vorjeder tendenziöſen Geſchichts—
betrachtung bewahrt und zu einer Art der ge—
ſchichtlichen Betrachtung geführt hat, die ihn
für ſalle Zeiten unter die zuverläſſig—
ſten Rechtshiſtoöriker nicht nur der
Schweiz, ſondern der deutſchen Wiſſen—
ſchaft überhaupt ſtellen wird.“
Und dankerfüllt ſagt der begeiſterte Schüler

zum Schluß von demverſtorbenen Meiſter:
„Wir wollen nur noch eines anfügen, um

das Bild des ſeltenen Mannes zu ergänzen.
Die Hörer, die in den ſechziger Jahren ſeine
Vorleſungen beſuchten, werden alle die Klarheit
und Wärmeſeines Vortrages zeitlebens in
treuer Erinnerung behalten haben, und manchem
war er damals uͤnd ſpäter in denwiſſenſchaft—
chen Studien ein mitherzlichem Wohlwollen
enigegenkommender Berater. Die Pflege der
Wiſfenſchaft war ihm ſein Leben lang im kleinen
wie im großeneine heilige Sache.“
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Von der pärcheriſchen Sladſ-
reſp. bemeindegrenze.

(Fortſetzung aus No. 48.)

Wir ſetzen unſern Spaziergang auer durch
das ſchöne, nun der Stadt gehörende Wald—
gebiet des Käferholzes, dem manvielleicht in
Bälde den etwas weniger „kraſpeligen“ Namen
Waidholz beilegen dürfle, und gelangen auf der
Straße, die am Waldrande dahinführt, in das
weltabgeſchiedene ſtille Gelände, das ſanft gegen
das Glattal hin abfällt. Wie ſo ganzverſchie—
den iſt der Ausblick von hier aus, verglichen mit
der überwältigenden Ausſicht, die wir eben von
der Waid aus genoſſen haben. Vorunsbreitet
ſich die Fläche des Glattales aus,ziemlich öde,
und nur am Nordoſtrand miteinzelnen Weilern
und Höfenbeſetzt; dann lange, einförmige Hügel⸗
reihen, eine hinter der andern, mit Acckern, die
auf den jenſeitigen Abhang hinüberreichen. Man
möchte ſich in eine Gegend des mittlern Deutſch—
lands verſetzt glauben. Doch zeigt uns der Aus⸗
blick gegen Oſten hin, wo die Berge des Zürcher
Oberlandes ſich erheben und rechts hinab gegen
Oerlikon, daß wir im Voralpenland und im
Gebiete rühriger Gewerbſamkeit uns befinden.
Bald führt uns das Sträßchen, dem wir folgen,
zu einem der ſtillen Gelände, von denen J. J.
Bär geſungen hat:

Kirche in Affoltern bei Zürich.

Ich kenn' ein kleines Ackerfeld,
Das niemandeigen nennet,
Doch jedem Bürgerdieſer Welt
Iſt teil daran gegönnet. —
Ich kenn ein Gärtchen, ruhigſtill,
WoBlatt und Blumenſprießen,
Und woman,fern vom Weltgewühl,
Kannſanfter Ruh' genießen.

Verſammelnviele Pilger gleich
Sich hier, der Wallfahrt müde,
Iſt in dem heiligen Bereich
Doch immer Ruh' undFriede.

Es iſt der in beinahe feierlicher Einſamkeit
liegende Friedhof Nordheim, wo die Bewohner
der alten Gemeinden Oberſtraß, Unterſtraß und
Wipkingenihreletzte Ruheſtatt finden.

DerFriedhof liegt im Gebiete der alten Ge—
meinde Unterſtraß, das Terrain, auf dem er an—
gelegt wurde, war Eigentum, von Johannes
Roſenberger, Landwirt in Wipkingen. Das für
den Friedhof benützte angekaufte Land mißt etwas
zu 10,000 we, von denendie Hälfte die jeßige An—
lage einnimmt,die übrigeHälfte iſt der ſpätern
Ecweiterung vorbehalten. Der ehemalige Fried⸗
hof Oberſtraß ward am 5. Oktober 1894 ge—
ſchloſſen, der von Unterſtraß am 15. Juli 1899
und der von Wipkingen am 15. Juli 1897.
Die erſte Beſtattung auf dem Friedhof Nord—
heim erfolgte am 17. Juli 1899, nachdem er tags
Zuvor durch eine Rede von Hrn. Pfarrer Winkler,
Gebet und Geſangsvorträge eingeweiht worden
war. Still wohnt hier, weitab vom lärmenden
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Stadtgewühl, in ſeinem heimeligen Hauſe der
Friedhofgärtner, zur Seite der Toten, die er in
die Erde bettet uͤnd auf deren Grabhügeln er
den Blumenſchmuck beſorgt und pflegt. Wie
aͤlle unſere Friedhöfe, ſo iſt auch dieſer überaus

ſchoͤn gehalten, zur Ehre den Abgeſchiedenen und

zum Wohlgefallen derer, welche die Gräber ihrer
Veben beſuchen. Einer Kapelle entbehrtleider
dieſer Gottesacker noch. Der Stadtrat machte den
drei Kirchenpflegen den Vorſchlag, eine Kapelle
dort zu erbauen und die Baukoſten zur Hälfte
zu üͤbernehmen, wennſie für die andereHälfte
adufkommen wollen. Bis zur Stundeiſt eine

Verſtaͤndigung nicht zuſtande gekommen, unddie

Leichenfeiern erfolgen in den Häuſern der Ver—

ſtorbenen oder in den Pfarrkirchen der drei Ge—
meinden.
Vom Friedhof Nordheim weitergehend, ge—

langen wir bald an die ſtädtiſche Grenzmark
und trelſen in den, Bann unſerer Nachbar—

gemeinde Affoltern ein, die wir, obſchon ſie für

Ans ziemlich abſeits liegt, ſo nennen können,
denn 'am Randedes Käferbergholzes bei dem

Weiler Althoos ſtößt ihr Territorium auf einer

kurzen Strecke an dasſtädtiſche, ehemals zur

Geueinde Wipkingen gehörende Gebiet. Die

Gemeinde hatte daher wohl auch die Berechti—
gung, die Abänderung des Namens Affoltern

bei Höngg, in Affoltern bei, Zürich zu ver—

langen, welche ihr von obrigkeitswegen aus

dem' Grunde bewilligt werden durfte, weil der

Name der Stadt Sürich Fernerſtehende über

die Lage der Ortſchaft doch beſſer orientiert,

aAls der Name des Dorfes Höngg. Wenn auch

fuͤbtile Gemuͤter der letztern Gemeinde in dem
Begehren Affolterns etwelche Geringſchätzung
hergusfinden mochten, ſo iſt doch das gute nach—
barliche Verhaltnis durch die Namensänderung
keineswegs geſtört worden, denn ſie iſt eine

wohlbegründete.
Fur den Städteriſt Affoltern das Eingangs⸗

tor zum Wehntal, dembäuerlichſten Teile des

Kantons, in welchem alte Tracht, und Sitteſich
am längſten erhalten haben; doch verſchwinden

fie, dem induſttiellen Leben weichend, immer
mehr, und gerade in Affoltern findet ſich die

landwirtſchaftliche Tätigkeit, die
bis vor kurzem dortallein herrſchte,

von der Stadt und beſonders

vom nahen Oerlikon aus, von

gewerblicher Beſchäftigung durch—
ſetzt. Zeugnis hievon gibt die

Straße, die vondieſer letztern

Ortſchaft nach Affoltern führt.

Ganze Reihen kleiner Arbeiter—
häufer haben ſich ſeit einem Jahr—
FXehnt ihr entlang, und in ihrer
Naͤhe erhoben und bilden — das
Quartier trägt den Namen Neu—
Affoltern — einen auffälligen

Gegenſatz zu den übrigen, den

alten Frakltionen der urſprüng—
lichen Bauerngemeinde.

Affoltern ſoll im Mittelalter
ſeinen Adel gehabt haben; ein
JohannesvonAffoltern wird als

Kaplan am Großmünſter ge—
nannt. DieHerrſchaftsrechte aber
übten dort vͤon ihrer nahegele—
genen Stammburg amKatzenſee
aͤus die Freiherren von Regens—
berg. Die Oberhoheit ging dann
anno 14009 an die Stadt Zürich
über, und Affoltern wurde der
Obervogtei Regensdorf einver⸗
ſeibt. Kirchlich gehörte Affoltern
zur Pfarrei Höngg und zwarbis
ins 17. Jahrhunderthinein. All⸗
maͤhlich wurde die Kirche zu
Hongg zu enge, undalsesſich
uͤm Vergrößerung derſelben han—
delte, benützten die Leute von
Affoltern die Gelegenheit, von der
entlegenen Pfarrei loszukommen.
Sie ſtellten der Obrigkeit die

Beſchwerlichkeit des weiten Weges

durch den Wald und über den

Berg vor undbeklagtenſich, phot. k. digh

daß ſie oft „wegen Viele des Volkes“ dort
keinen Platz finden. Sie baten, daß man ihnen
geſtatte, eine eigene Kirche zu erbauen. Im
Jahr 1682 bewilligte der Ratdieſes Geſuch,
und am 11. März 1683 wurdezwiſchen den
beiden Gemeindetellen von Ober- und Unter—
Affoltern der Bau begonnen, und — es han—
delt ſich ja um keinne Kathedrale — binnen zehn
Wochenglücklich vollendet. Höngg und Ober—
Engſtringen hatten an den Bau 525 Gulden zu
leiſten. Die Kollatur, die in Höngg dem Kloſter
Wettingen zuſtand, übte zu Affoltern unter den
neuen Verhältniſſen-der Rat aus. Nach Vogel
hatten die drei erſten Geiſtlichen von Affoltern,
Heinrich Werdmüller, Heinrich Keſſelring und
Heinrich Kilchſperger, auch die Filiale Seebach
zu verſehen, die dann 1703eineneigenen Geiſt—
lichen erhielt. Anfänglich wohnte der Pfarrer
von Affoltern in einem Bauernhaus. Erſt am
Schluß des 17. Jahrhunderts wurde das Pfarr—
haus erbaut. In dieſem Hauſeerblickte am 22.
Juli 1822 ein Mann dasLicht der Welt und
verbrachte dort ſeine Jugendzeit, der bei vielen
Zürchern in ſreundlichſter Erinnerung lebt, der
im Jahr1903 dahingeſchiedene Philipp Wolff,
Pfarrer in Weiningen. Erunterhielt lebens—
lang die freundlichſten Beziehungen mit dem
ſeiner eigenen Gemeinde benachbarten Orteſeiner
Geburt.
Den beiden Anſichten aus Affoltern, das

Dorfinnere von Ober-⸗Affoltern, durch welches
die Hauptſtraße ins Wehntal führt, und das
Kirchlein in der Mitte zwiſchen den beiden Orts—
teilen darſtellend, fügen wir einige Anſichten
der nahegelegenen Burgruine von Alt-Regens—
berg bei, die ein Amateurphotograph uns zuge—
ſtellthat. Ihm überlaſſen wir nun auch das
Wort undwollen hören, waser vondemalten
Burgſtall und der dortigen Gegend uns zu be—
richten weiß.

——'

Acco

Ruine Alt-Regensberg.

Nur eine hohe Säule zeugt von verſchwundener
[Pracht,

Auch dieſe, ſchon geborſten, kann ſtürzen über
[Nacht.

Dasalte, einſt ſo mächtige Geſchlecht der Frei—
herren von Regensberg iſt ſchon längſt nicht
mehr, die vor länger als einem halben Jahr—
tauſend erbaute, ſtolze Feſte Alt-Regensberg,
der Stammſitz dieſer Edlen nur mehr eine im
letzten Stadium des Verfalles ſich zeigende Ruine,
und vonall dereinſtigen Herrlichkeit iſt nichts
mehr zu ſehen. Nurdieprächtige Ausſichtiſt
geblieben, aber ſelbſt das maleriſche Landſchafts—
bild wird durch die im Weſten neben dunkler
Tannenwaldung ſich hervordrängenden Feſte
der „heutigen Unfreien“, durch die Strafanſtalt
Regensdorf, etwas geſtört, und der Beobachter
von Gottes ſchöner Natur wird rauh an die
Verbrechen der Menſchen erinnert.

Die Bevorzugten und Mächtigen der früheren
Generationen hatten für ihre Wohnſitze die
ſchönſten Punkte ihrer Gegend zu finden ge—
wußt: Sodarfſich die Lage der Stammſitze
der Regensberger mit benachbarten Schlöſſern
und Burgen wohl meſſen. Derwenige Minuten
nördlich von der Anhöheidilliſch gelegene Katzen—
ſee verleiht der Landſchaft einen eigenen lieb—
lichen Reiz, und gleichſam Schutz ſuchend liegt
der Weiler Altburg zu Füßen des zum Teil
mit Reben bewachſenen Burghügels.

Jetzt iſt der Weg auf denſelben etwas müh—
ſam; ſteil und dem Fuße kaumfeſten Halt
bietend, führt er von den Häuſern Altburg zu
dem mit Gebüſch verwachſenen Burgplateau.
Der mit Raſen bewachſene Platz mageinſt ein
Teil des Burggrabens geweſen ſein, derſich
nunmehrvollſtaͤndig ausgefüllt hat. Das auf
dem hochſten Punkte des Hügels noch vor—
handene Gemäuer, unzweifelhaft Ueberreſte des
Turmes,gehtſeit Jahren immer raſcher dem Ver—
fall entgegen, und wasvielleicht vom Zahne der
Zeit noͤch länger verſchont geblieben wäre, das
haben mutwillige undunüberlegte, Beſucher zer⸗

 

 
 

Ruine AltRegensberg: Der Weg zur Ruine.

An ſchoͤnen Soumagen wirnd die Ruine


